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Es hat sich  
noch keine  

wünschenswerte 
Praxis im Um-

gang mit dieser 
Technologie  
entwickelt.
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 D ie vielfältigen Einsatzmöglichkeiten 
der digitalen Technologien und Tech-

niken verführen zu nicht verwunderlichen 
Glori"zierungen. Ihr Einsatz verheißt eine 
Reduktion sozialer Ungleichheiten, eine 
Wiederbelebung demokratischer Struk-
turen oder gar die Erschaffung eines 
harmonischen global village. Optimis-
ten sehen in digitalen Technologien und 
Techniken eine Möglichkeit, mit techno-
logischer Unterstützung oder gar durch 
eine mechanische Substituierung mono-
toner Tätigkeiten menschliche Freiheits-
räume zu vergrößern, indem eine bessere 
Work-Life-Balance oder mehr sinnstiften-
de Tätigkeiten ermöglicht werden. Diese 
Sehnsucht nach einem gesellschaftlichen 
Zustand, durch den Bürgerinnen und Bür-
ger wirtschaftlich abgesichert sind und 
sich selbst verwirklichen können, trägt die 
Ideen klassischer Gesellschaftsutopien 
eines Adam Smith oder John Stuart Mill 
weiter. Nicht nur das Telos des Maschi-
neneinsatzes erscheint erstrebenswert, 
sondern auch der Arbeitsprozess der Sys-
teme selbst verstärkt den Glauben an 
ein technologisch verursachtes Wunder. 

Aufgrund der Tatsache, dass die Aus-
führungen von Softwaresystemen auf 
logisch-mathematischen Entscheidungs-
kalkülen beruhen, gelten die Ergebnisse 
als objektiv und suggerieren, dass sie 
ein unverzerrtes Urteil abbilden. Pro- 
blemlösungen, die das Resultat von Soft-
waresystemen sind, erscheinen sachlich 
und nüchtern und verdrängen die Not-
wendigkeit einer menschlichen und des-
halb gerade subjektiven Interpretation 
der Situation. Endlich ist die menschliche 
Urteilskraft überwindbar, die ihr anhaf-
tende Subjektivität und Willkür schei-
nen technisch bezwingbar zu sein. Das 
scheint auch das Versprechen evidenzba-
sierter Beurteilungssysteme zu sein, etwa 
des Softwaresystems, das bereits 2017 in 
den USA im Justizsystem eingesetzt wur-
de, um Prognosen über die Rückfälligkeit 
von Straftätern zu erstellen.

U t o p i e  o d e r  U n t e r g a n g ?

Auf der anderen Seite lauert jedoch die 
Gefahr eines gläsernen Bürgers, roboter-
artiger Menschen oder vermenschlichter 

Roboter. Die Idee autonomer Systeme, die 
sich ohne menschliche Kontrolle weiter-
entwickeln und über ihr Fortbestehen 
eigenständig zu entscheiden vermögen, 
prophezeit den Untergang des Menschen. 

Man muss jedoch gar nicht so weit 
gehen und sich eine Welt voller Maschi-
nen mit Bewusstsein vorstellen, um Soft-
waresystemen mit einer rationalen und 
angemessenen Vorsicht zu begegnen: 
Unwohlsein resultiert bereits aus der 
Entwicklung und dem Einsatz von Com-
puterprogrammen, die gesellschaftliche 
Strukturen stark verändern oder gesell-
schaftlich etablierte Entscheidungs-
strukturen entkräften. Viele Vorfälle 
sind in den vergangenen Jahren ö'ent-
lich diskutiert worden: Vom Datenskan-
dal um Cambridge Analytica oder den  
Biases, sprich den realen Diskriminierun-
gen, nach Geschlecht und Hautfarbe im 
Zuge von Gesichtserkennungssystemen 
in der polizeilichen Fahndungsarbeit bis 
hin zur Exklusion von Personen mit ein-
geschränkter Sehkraft aufgrund einer 
bestimmten Farbwahl oder Schriftgröße 
auf Homepages. 

W i e  e t h i s c h e  Ü b e r l e g u n g e n  s i n n v o l l  i n  d e n 
E n t w i c k l u n g s p r o z e s s  v o n  S o f t w a r e  i n t e g r i e r t  w e r d e n 

k ö n n e n ,  w i r d  i m  P r o j e k t  „ E t h i k  i n  d e r 
a g i l e n  S o f t w a r e e n t w i c k l u n g “  a m  b i d t  e r f o r s c h t .

Vo n  N i i n a  Z u b e r,  J a n  G o g o l l  u n d  S e v e r i n  K a c i a n k a

Software ist ein ganz 
besonderer Saft
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Software darf 
keine Benach-
teiligungen  
verschärfen oder  
perpetuieren.

Wa s  m a c h t 
g u t e  S o f t w a r e  a u s ?

Es ist daher kaum erstaunlich, dass in 
allen gesellschaftlichen Bereichen die 
Rufe nach Verantwortungsübernahme 
immer lauter und vehementer werden. 
Dies erzwingt jedoch zunächst die Fra-
ge nach der Besonderheit von Software- 
systemen. Sie erwecken den Anschein, 
etwas Besonderes zu sein. Nicht umsonst 
wird in den Wissenschaften seit Mitte des  
20. Jahrhunderts diskutiert, ob es nicht 
sogar einer neuen speziellen Ethik bedür-
fe. Wissen wir eigentlich, was gute Soft-
ware ausmacht? Sicher, zunächst muss 
Software technisch funktionieren. Sie 
muss auch ökonomisch rentabel sein. 
Aber reicht das aus, um sie mit den Prä-
dikaten „wertvoll“, „vertrauenswürdig“ 
oder „wünschenswert“ auszuzeichnen?

Software muss noch mehr können, als 
technisch zuverlässig oder ökonomisch 
nützlich zu sein. Sie darf keine Benachtei-
ligungen verschärfen oder perpetuieren. 
Softwaresysteme dürfen nicht grundlos 
exkludieren oder in die Autonomie der 
Menschen eingreifen. Autos oder Wasch-
maschinen sind bereits so voreingestellt, 
dass Gewohnheiten vom Nutzer gar nicht 
mehr eigenständig im Detail verändert 
werden können. Doch was macht Soft-
ware eigentlich so besonders?

A b s t i n e n z  i m  P h y s i s c h e n

Software entzieht sich zunächst der Hap-
tik – sie de%niert sich geradezu durch ihre 
scheinbare Abstinenz im Physischen. Die 
Entwicklung kommt dabei ohne klassi-
sche Rohsto&e aus, quasi eine Creatio 
ex nihilo. Häu%g benötigen Softwaresys-
teme nicht einmal mehr eine direkte 
und aktive Nutzer-Schnittstelle: Soft-
ware funktioniert oft besser, wenn der 
Mensch sie weder bemerkt noch bewusst 
in sie eingreift. Dieses Phänomen wird 
häu%g auch mit den Begri&en Ambient 
Intelligence oder Ubiquitous Computing 
gekennzeichnet. Software ist überall, aber 
sie entzieht sich der unmittelbaren Wahr-
nehmung. Selbst wenn sie wahrgenom-
men wird, bleibt sie häu%g unzugänglich 
und unbegrei'ar. Sie ist durchsichtig und 
zugleich opak. So kann Software in der 
Kommunikation, in der medizinischen 
Diagnose, in der Finanzwirtschaft oder 

in der Logistik gleichermaßen eingesetzt 
werden. Ihre Wandelbarkeit wird durch 
ihre scheinbare Materielosigkeit ver-
stärkt. Software zeichnet sich also durch 
eine sehr (exible Formbarkeit aus. Die 
goldene Handwerksregel „Zweimal mes-
sen, einmal schneiden“ verliert stark an 
Bedeutung, da nicht funktionierende 
Software oft mit wenig Aufwand und 
Kosten korrigiert werden kann. Während 
z. B. die Autoindustrie möglichst viel tes-
tet, um teure Rückruf-Aktionen zu ver-
hindern, kann Software oft mit wenig 
Aufwand und über das Internet kosten-
sparend geupdated werden.

Ü b e r s c h u s s  a n  Z w e c k e n

Software zeichnet sich auch durch einen 
Überschuss an Zwecken aus: Während 
sich etwa die Luft- und Raumfahrttechnik 
im weitesten Sinne mit Dingen beschäf-
tigt, die (iegen, kann Software in jedem 
Bereich eingesetzt werden. Ein über 
einen langen Zeitraum klar de%nierter 
und konstanter Kontext der Anwendung 
fehlt. Dies verleiht Software den Charak-
ter einer gerade erst entstehenden Tech-
nologie. Eine weitere Besonderheit von 
Software gegenüber anderen Formen der 
Ingenieurwissenschaften besteht zudem 
oft in dem Vertrauen auf aggregierten, 

schwer zugänglichen Vorarbeiten ande-
rer. So basiert aktuelle Software häu%g 
auf einer Ansammlung vorher entwickel-
ter Bibliotheken (libraries), die es Entwick-
lern ermöglicht, auf bereits vorhandene 
Algorithmen zurückzugreifen, um das Rad 
nicht dauernd neu er%nden zu müssen. 
Allerdings ist es für die Entwickler fast 
unmöglich, diese Bibliotheken en détail 
zu verstehen.

Aus diesen Gründen können wir 
noch gar nicht wirklich wissen, wie wir 
mit Software richtig und gut umgehen 
können sollen. Es hat sich noch keine 
wünschenswerte Praxis, ein gerechtfer-
tigter Umgang mit eben jener Techno-
logie etablieren können. Ebenso ist die 
Geschwindigkeit der Veränderung und 
Weiterentwicklung atemberaubend. Dies 
führt in eine normative Orientierungslo-
sigkeit. Wir können nur zugeben, dass 
wir irgendwie immer zu spät sind. Aber 
wer ist verantwortlich dafür, dass Soft-
ware so funktioniert, wie wir es für wün-
schenswert erachten? Sowohl Entwickler 
und Entwicklerinnen als auch Nutzer und 
Nutzerinnen werden angesprochen, sich 
– so mutet es an – anständig zu verhal-
ten: „Do not cause harm!“ richtet sich an 
die Entwicklergemeinschaft oder „Den-
ken Sie an den Menschen!“. Bekannt ist 
auch Googles ehemaliges Firmenmotto 
„Don’t be evil“.

Dies ist die Grundlage für das Projekt 
„Ethik in der agilen Softwareentwick-
lung“, das am Bayerischen Forschungs-
institut für Digitale Transformation an 
Fragen ethisch wünschenswerter Soft-
wareentwicklung arbeitet. Ziel ist es zu 
untersuchen, wie eine ethische Überle-
gung sinnvoll in den Entwicklungsprozess 
für Software integriert werden kann.

Dr.  des.  Ni ina Zuber  und Dr.  Jan 
Gogol l  forschen am Bayer ischen 
Forschungsinst itut  für  Digitale 
Transformation (bidt)  der  BAdW.

Dipl . - Ing .  Sever in  Kacianka 
i st  wissenschaft l icher  Mitarbeiter 
am Lehrstuhl  für  Software und Sys-
tems Engineer ing der  TU München.


